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In Sachsen-Anhalt gibt es 104 Städte. Diese 
sind derzeit nahezu sämtlich Schrumpfungs- 
und Transformationsprozessen unterworfen, 
auch wenn diese unterschiedlich stark in 
Erscheinung treten. Dazu zählen die Folgen 
des demographischen Wandels, verstärkt  
durch Abwanderungstendenzen, ebenso 
wie die Verlagerung städtischer Funktionen 
aus dem Zentrum an die Peripherie. Im 
Folgenden werden Projekte aus zwei 
Städten �– Schönebeck und Haldensleben 
�– und ihr jeweiliger Umgang mit diesem 
Prozess vorgestellt: 2 aus 104 sozusagen. 
Die Planungen setzen sich jeweils mit 
der Gestaltung kleinerer zentrumsnaher 
Bereiche auseinander und suchen nach 
spezifischen Positionen zu den unterschiedlich 
ausgeprägten Erscheinungsformen 
des Stadtumbaus. Grundlage für diese 
Herangehensweise ist die Annahme, dass 
die Zahl 104 die durch ähnliche Situationen 
in anderen Bundesländern eigentlich noch 
deutlich zu erhöhen wäre bedingt, dass den 
umrissenen grundlegenden planerischen 
Fragestellungen nur mit individuellen 
Strategien begegnet werden kann. Denn 
wenn 104 Städte (oder mehr) ähnliche 
Probleme haben, so sind diese wahrscheinlich 
am wenigsten durch angleichende 
Konzepte zu lösen. Gerade für Aspekte der 
Stadtgestalt und des Stadtbildes scheint 
es vielmehr wesentlich, auf differenzierte 
Situationen vor Ort Bezug zu nehmen, um 
Alleinstellungsmerkmale zu entwickeln oder 
herauszustellen. Zwei denkbare Strategien 
dabei sind das Überdauern und das 
Instandsetzen. Sie sind die Leitideen der im 
Folgenden dargestellten Projekte, 

Zu �„Überdauern�“ war das Anliegen des
Konzeptes für die Schaffung eines Parzellen-
parks in der Schönebecker Innenstadt. Die 
dortige Steinstraße wies noch vor wenigen 
Jahren eine nahezu geschlossene Bebauung 
auf, die jedoch nach Leerstand inzwischen zu 
einem erheblichen Teil abgebrochen wurde. Da 
sich der Straßenzug im historischen Stadtkern 
befindet, droht dieser Abriss die über 
Jahrhunderte gewachsene Siedlungsstruktur 
zu perforieren, so dass die Charakteristik des 
Stadtgefüges schrittweise verloren geht.
Die im Zusammenhang mit der 
IBA Stadtumbau Sachsen-Anhalt 
entwickelte Idee des Parzellen-parks 
sah vor, den brachliegenden, durch den 
Schrumpfungsprozess immer einheitlicher 
werdenden Stadtraum entsprechend 
der früheren Grundstücksgrenzen zu 
strukturieren. Als gliedernde Elemente waren 
dafür Hecken und verschiedene Einsaaten 
vorgesehen.

Die Bereiche im Inneren der früheren 
Häuserkarrees sollten durch die Anpflanzung 
von Obstgärten eine neue Qualität erhalten. 
Konzeptionelles Anliegen dieses 
Parzellenparks war es, einen neuwertigen 
urbanen Raum zu schaffen. Dieser sollte 
als Zwischennutzung fungieren, doch im 
Gegensatz zum derzeitigen Zustand vielfältig 
nutzbar sein. Die gewachsene Stadtstruktur 
wurde als etwas Werthaltiges aufgefasst, 
das gestalterisch weitergetragen werden 
sollte. Der Freiraum sollte in diesem Konzept 
die Funktion eines kulturellen Gedächt-nisses 
übernehmen, das historische Strukturen 
für die künftige Entwicklung der Stadtmitte 
zumindest präsent hält. Planerisch wurde 
dabei von einer Zwischenlösung ausgegangen 
- gleichwohl mit unbestimmter Dauer. 

Die Situation, mit der sich das Projekt des 
Parzellenparks auseinandersetzt, ist für viele 
Städte in der Region durchaus symptomatisch. 
Freiraum ist hier das, was nach dem Abbruch 
der Bebauung übrig bleibt. Das Konzept bietet 
für dieses Problem einen programmatischen, 
prozessorientierten Lösungsansatz, der 
jedoch letztlich auch ergebnisoffen ist. 
Eine Realisierung des Parzellenparks im 
Rahmen der IBA kam nicht zustande. Die 
Gründe dafür sind vom Standpunkt der 
Landschaftsarchitektur allein schwer zu 
klären. Einzuräumen ist allerdings, dass die 
Skepsis gegenüber einem prozessorientierten 
Ansatz, bei dem das erforderliche finanzielle 
Engagement nicht zur Entstehung eines 
genau vorbestimmbaren �‚Bildes�’ führt, dabei 
durchaus eine Rolle gespielt haben dürfte.

Die geschilderten Rahmenbedingungen 
unterscheiden sich deutlich von der Situation 
in Haldensleben: Die dortige Innenstadt ist 
weitaus geringer als andere Städte von 
Perforierungserscheinungen betroffen. 
Zu begründen ist dies wahrscheinlich 
auch damit, dass hier frühzeitig und 
kontinuierlich sehr intensive Bemühungen 
zur schrittweisen Instandsetzung städtischer 
Freiraumstrukturen von kommunaler Seite 
unternommen wurden. Verschiedenste 
landschaftsarchitektonische Projekte bildeten 
letztlich auch in ihrem Investitionsvolumen 
�‚überschaubare�’ Bausteine, mit denen 
kontinuierlich zu einer Aktivierung und 
Aufwertung der Stadtmitte beigetragen wurde.
Illustrieren lassen sich die bearbeiteten 
Planungsaufgaben besonders deutlich an der 
Neugestaltung des Umfeldes des Stendaler 
Tores, das sich im Norden des historischen 
Stadtkerns befindet. 

2 aus 104 �– Überdauern 
und Instandsetzen als land-
schaftsarchitektonische 
Strategien im Stadtumbau 

relais Landschaftsarchitekten, 
Gero Heck, Thomas Thränert

Schönebeck �„Parzellenpark�“

Größe: 3.500 qm
Bausumme: netto 80.000 Euro
Fertigstellung: nicht realisiert

Haldensleben �„Stendaler Tor�“
Größe: 12.000 qm
Bausumme: netto 700.000 Euro
Fertigstellung: 2009

Haldensleben �„Rundweg�“
Größe: 7.000 qm
Bausumme: netto 300.000 Euro 
Fertigstellung: 2012

Haldensleben �„Parkplatz�“
Größe: 3.250 qm 
Bausumme: netto 325.000 Euro
Fertigstellung: 2012
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Die Stadt Bad Liebenwerda wurde im Rahmen 
des ExWoSt-Vorhabens �„Urbane Strategien 
zum Klimawandel�“ des Bundesministeriums 
für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung 
(BMVBS) und des Bundesinstituts für Bau-, 
Stadt- und Raumforschung (BBSR) 2009 
als Modellraum ausgewählt. Das ExWoSt-
Modellvorhaben zielte darauf ab, eine 
klimawandelgerechte Stadtentwicklung zu 
verwirklichen. Mittels planerischer Vorsorge in 
Städten und ländlichen Regionen sollten durch 
integrierte Ansätze Anpassungsmöglichkeiten 
an den Klimawandel untersucht und 
umgesetzt werden.

Der ExWoSt-Beitrag der Stadt Bad 
Liebenwerda trug den Titel �„Bad Liebenwerda 
�– eine Stadt zum Wohlfühlen im Klimawandel�“. 
In dem Projekt wurde der Fokus der lokalen 
Betrachtung auf die dauerhafte Sicherung 
von gesunden Lebensbedingungen in der 
Stadt und in ihren Ortsteilen einschließlich 
des Landschaftsraumes gelegt. Hintergrund 
ist einerseits die besondere Betroffenheit 
von Kurorten, mit ihrem sanften Tourismus, 
durch die Auswirkungen des Klimawandels 
einerseits und das Ziel der Stadt, bis 2015 
den Status eines Heilbades zu erlangen 
andererseits. Grundsätzlich sollte die 
kommunale Anpassungsstrategie an den 
Klimawandel auch einen ökonomischen 
Mehrwert generieren, um eine entsprechende 
Unterstützung für die einzelnen Vorhaben zu 
erhalten. 

Das Modellvorhaben gliederte sich in mehrere 
Projektbausteine. Es wurde begleitet durch 
Öffentlichkeitsarbeit zur Sensibilisierung und 
Mobilisierung der Bevölkerung für die Belange 
der Anpassung an den Klimawandel. Die 
inhaltliche Grundlage für das Gesamtprojekt 
wurde im ersten Schritt durch eine Studie zur 
lokalen Betroffenheit von potentiellen Folgen 
des Klimawandels erarbeitet. Basierend 
auf den Ergebnissen der Studie wurde 
im Anschluss eine Anpassungsstrategie 
an den Klimawandel in Form eines 
Maßnahmenkonzeptes erstellt. 

In der Studie wurde geklärt, welche 
Wirkungen der Klimawandel auf das 
Stadtgebiet haben wird, wie sich die 
Anpassungskapazität des Raumes darstellt 
und welche Handlungsansätze eine Stadt 
wie Bad Liebenwerda verfolgen kann. Die 
größte mögliche Betroffenheit ergab sich 
durch einen sinkenden thermischen Komfort 
infolge der zu erwartenden sommerlichen 
Hitzeperioden. Insbesondere vor dem 
Hintergrund des Kurbetriebes und den 
damit verbundenen erhöhten Ansprüchen 
an die Aufenthaltsqualität im Freiraum, 

Urbane Strategien für 
den Klimawandel in 
Bad Liebenwerda

Fugmann Janotta,
Martin Janotta

erlangte diese Wirkfolge ihre Bedeutung.
Daneben wurde die Hochwassergefährdung 
durch den Fluss �„Schwarze Elster�“ infolge 
verstärkter Niederschläge im Herbst und 
Winter als Handlungsschwerpunkt für die 
Umsetzungsstrategie identifiziert. 

Die Umsetzungsstrategie konzpiert 
Maßnahmen zur Anpassung an den 
Klimawandel für die identifizierten 
Handlungsschwerpunkte. Dabei wurden 
zwei Ansätze verfolgt: Zum einen 
ergänzen geeignete Maßnahmen in einer 
�‚Integrationskarte Klimaanpassung�‘ den 
bestehenden Landschaftsplan, zum anderen 
verfolgte die Umsetzungsstrategie einen 
Projektansatz, durch den zeitnah praktische 
Effekte erzielt werden sollten. Bei der 
Wahl geeigneter Maßnahmen für das 
Anpassungskonzept wurde insbesondere 
auf ein breites Wirkungsspektrum geachtet. 
Solche Maßnahmen lassen positive Wir-
kungen erwarten, unabhängig davon, ob 
die prognostizierten Klimaveränderungen 
tatsächlich eintreten (�„No-Regret�“ - Ansatz). 
Daneben wurde vor dem Hintergrund 
zunehmender Flächenkonkurrenzen solchen 
Maßnahmen große Bedeutung beigemessen, 
die �„Win-Win�“ Effekte mit anderen Nutzungs-
ansprüchen erzielen. Vor allem die mit dem 
Projektansatz verfolgte Optimierung des 
Grabensystems in der Kernstadt wurde 
hinsichtlich dieser Anforderungen entwickelt. 
Neben einem Beitrag zur Klimaanpassung 
durch Abkühlungseffekte bei Extremhitze 
und die Bindung von Stäuben, lag hier der 
Schwerpunkt bei einer Aufwertung der 
Stadtgestalt und des Stadtbildes. Zusätzlich 
zur Verbesserung der Aufenthaltsqualität im 
Freiraum, zielten die Maßnahmen auch auf 
eine Steigerung der Attraktivität der Stadt für 
den Tourismus sowie für die Kurgäste ab. 

Zur Umsetzung des Projektes wurden 
drei ausgewählte Gräben thematisch in 
verschiedene Abschnitte mit unterschiedlichen 
Anforderungen an ihre Gestaltung unterteilt. 
Diese reichen von der Schaffung naturnaher 
und parkartiger Bereiche über die Einrichtung 
von Sitzmöglichkeiten am Wasser bis zur 
Entwicklung eines Grabenabschnittes, in dem 
Kinder Erfahrungen mit dem Element Wasser 
machen können. Mit der Wiederherstellung 
eines historischen Grabens ist zudem 
die Errichtung eines kleinen Bootshafens 
geplant, über den die Verleihung von 
Paddelbooten für die Erkundung der Stadt 
auf dem Wasserweg möglich ist. So kann 
die Maßnahme einen direkten Beitrag zur 
wirtschaftlichen Entwicklung der Stadt leisten. 
Für die Gestaltung der gewässerbegleitenden 
Freiräume im Zuge der Ausführungsplanung 
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Zu den methodischen Besonderheiten 
dieses Projektes gehörte, dass zunächst das 
Planungsgebiet in einer landschaftsarchitek-
tonischen Studie hinsichtlich seiner Entwick-
lungspotentiale analysiert werden konnte. 
Dabei wurde herausgearbeitet, dass 
Haldensleben über eine weitgehend erhaltene 
mittelalterliche Stadtstruktur mit einer nahezu 
vollständigen Stadtmauer verfügt, was als ein 
wesentliches Alleinstellungsmerkmal der Stadt 
zu werten ist. 

Das Stendaler Tor markiert demnach 
noch immer einen der wenigen Zugänge 
zur historischen Kernstadt. Es fungiert als 
markantes Entree, aber auch verkehrliches 
Nadelöhr. Innerhalb des Stadtkerns existieren 
nur wenige Freiräume - charakteristisch sind 
die an die früheren Stadttore angelagerten 
�‚Mikroplätze�’. 

Im Gegensatz dazu ist die historische Kern-
stadt nach außen von einem Grüngürtel 
nahezu umschlossen. In diesem Ring bildet 
das Stendaler Tor eine Attraktion sowie 
eine Übergangsmöglichkeit zwischen der 
Stadtmitte und dem nördlich angrenzenden 
Naherholungsgebiet Ohreniederung, einer 
offenen, wiesenreichen Niederungslandschaft.
Ziel des entwickelten Freiraumkonzeptes 
war einerseits die weitergehende Stärkung 
des Bezuges zwischen dem Stendaler Tor 
und der Ohreniederung und andererseits die 
gestalterische Aufwertung des angegliederten 
Stadtplatzes. 

Dafür wurden die außerhalb des Tores 
gelegenen Parkplatzflächen neu organisiert 
und die bisher durch den Straßenraum 
unterbrochenen Freiraumstrukturen 
miteinander verbunden. Um den Bereich als 
�„Verdichtungsraum�“ erfahrbar zu machen, 
wurde der vorher asphaltierte Straßenzug 
im Bereich der neugestalteten Platzfläche 
durchgehend gepflastert. Damit enstand 
eine optische, haptische und akustische 
Schwelle am Zugang zur Altstadt. Der 
bislang verschlossene Torbogen wurde 
für den Fußgängerverkehr geöffnet und 
dadurch wieder als räumliche Nahtstelle 
erlebbar, auch wenn die Straße heute an 
diesem Bauwerk vorbeiführt. Die Platzfläche 
erhielt eine schlichte Gestaltung mit einem 
Belag aus Natursteinpflaster, einer Bank 
aus Naturstein, einem Heckenkörper und 
einer Gehölzpflanzung aus Zierbirnen. Mit 
der Umsetzung in Naturstein aber auch der 
zurückhaltenen Gestaltung wurden Aspekte 
der Dauerhaftigkeit aber auch des moderaten 
Pflegeanspruchs berücksichtigt.

Mit gleicher Prämisse wurde ein Rundweg 
außerhalb der Stadtmauer zwischen 
Stendaler und Magdeburger Tor als Teil einer 
umlaufenden Freiraumstruktur realisert. 
Umgesetzt wurde ein Entwicklungskonzept für 
eine im Nordosten der Altstadt bestehende 
Kleingartenanlage. Ziel war eine Umwertung 
des Freiraumes, die die Interessen der 
einzelnen Gartenbesitzer mit einer öffentlichen 
Nutzung der Erschließungsstruktur in 
Einklang bringt. Dazu erhielten die Parzellen 
eine einheitliche Fassung mit Holztoren 
und unterschiedlich dimensionierten 
Heckenkörpern, so dass die Anlage als 
zusammenhängender Freiraum erlebbar wird. 
Ein wesentlicher Aspekt bei der Gestaltung 
war die Dimensionierung der Hecken, die so 
bemessen sind, dass sie entweder durch ihre 
Höhe oder ihre Breite eine Distanz zwischen 
den Spaziergängern und den Kleingärtnern 
herstellen. Der teilprivate Charakter dieses 
Freiraums bestimmt einerseits dessen 
spezifische Qualität, leistet andererseits 
jedoch auch einen Beitrag zu dessen 
Nachhaltigkeit.

Als weiterer Bestandteil dieses Rundweges 
um Haldensleben wurde im Süden des 
Stadtkerns ein Parkplatz umgestaltet, der 
konzeptionell auch als Teil des Grüngürtels 
kenntlich werden sollte. Dazu wurde das 
Parkplatzareal aufgegliedert, durch Gehölze 
strukturiert und die im Norden angrenzende 
Stadtmauer durch Flächen mit extensiven 
Staudenpflanzungen freigestellt.

Vom planerischen Standpunkt erscheint 
die dargestellte Vorgehensweise der 
Stadt Haldensleben als sehr nachhaltig. 
Die Arbeit mit Projektbausteinen, die in 
eine übergeordnete Freiraumkonzeption 
eingebunden sind, ermöglicht das Testen von 
Strategien und
das zeitnahe Aufzeigen sichtbarer Erfolge. 
Urbane Schrumpfungstendenzen vermag 
dies sicher nicht zu kompensieren, doch 
kann der sich potenzierenden Wirkung 
ihrer Folgeerscheinungen damit erheblich 
entgegengewirkt werden.
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Es werden weder Pestizide verwendet, 
noch werden die Flächen 2 mal pro Jahr 
umgebrochen, so dass eine Krautschicht 
enstehen kann. Es ist co2-neutral. Des 
Weiteren werden die Flächen von Forstwirten, 
nicht von Landwirten bearbeitet. 

Können sie sich eine serielle Übertragung 
des Projekts auf andere stadtnahe 
Bereiche vorstellen oder hat es eher einen 
symbolischen Charakter? Ich bezweifle 
die Rentabilität bei der gegebenen 
Flächengröße.

D. Meiser: Im Sinne der Wirtschaflichkeit 
sind größere, zusammenhängende Areale 
wertvoller. Wie gesagt - eine Rekultivierung 
ist in jedem Fall notwendig und eine 
Neubebauung kommt nicht in Frage. Eine 
kleine Wertschöpfung ist mit derartigen 
Projekten gegeben, die vielleicht nur einen 
Symbolcharakter haben, der aber für das 
gesamte Ruhrgebiet gelten kann. Zudem 
entsteht ein Naherholungsgebiet, das anders 
ist als nur eine weitere ruderale Waldfläche.

Will die RAG die Flächen nach Abschluss der 
Maßnahme weiterhin behalten oder sollen 
sie an die Kommunen übertragen werden?

D. Meiser: Nach Abschluss der Rekultivierung 
entlässt die RAG die Flächen an die Stadt.

Ist das ein hilfreiches Modell für den 
Umgang mit schrumpfenden Städten und 
dem Flickenteppich der daraus entsteht 
oder ist das eine Lösung die relativ stark 
auf das Ruhrgebiet zugeschnitten ist? 
Im Ruhrgebiet sind die infrastrukturellen 
Vorraussetzungen, �„Energieakteure�“, 
Nähe zu Kraftwerken mehr gegeben als in 
anderen Regionen. Ist es also wirklich eine 
übertragbare Lösung?

D. Meiser: Ohne die Voraussetzungen, über 
die das Ruhrgebiet verfügt, also die dichte 
Infrastruktur, die auf die neue Nutzung 
transformiert werden kann, ist es schwierig 
eine solche Alternativen anzubieten.

Panorama Biomassepark42 
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Interessant für uns ist, was ein derartiges 
Projekt für Investitionskosten im Verhältnis 
zu klassischen Freiraumprojekten generiert.  
Können Sie dies einschätzen? 

D. Meiser: Die Bauherrin des Biomasseparks 
Hugo, die RAG, hat sich dazu noch nicht 
geäußert. Da wir nicht als Objektplaner 
eingebunden waren, sondern eher eine 
beratende Funktion hatten, kann ich dazu keine 
genauen Aussagen treffen. Nur soviel, dass 
die Sanierung des Gebietes als �„klassische 
Rekultivierung�“ den Großteil der Kosten 
ausmachen. Sie werden nicht von der Stadt 
Gelsenkirchen getragen, da die Maßnahmen 
im Rahmen der Kultivierung des alten 
Kokereigeländes durchgeführt werden. Dazu 
hat die RAG einen Kooperationsvertrag mit 
dem Umweltministerium geschlossen. Anders 
als bei einer normalen Rekultivierung wurde 
aber die RAG aufgefordert, auf die Bedürfnisse 
der Umgebung und den Kontext des Emscher 
Landschaftspark einzugehen. 

Wer finanziert die baulichen Maßnahmen? 

D. Meiser: Der Radweg und das 
angesprochene Sicherungsbauwerk werden 
durch Fördermittel der EU getragen. Die 
Parkelemente wie der See, der Platz und die 
Liegewiese werden von der RAG finanziert.

Wer erhält die Einnahmen, die durch die 
Ernte der Energie-Plantagen entstehen?

D. Meiser: Um eine Biomasseanlage von 
100 Hektar Kurzumtrieb zu unterhalten, ist 
eine vorhandene Infrastruktur nötig. Dazu 
zählen kurze und ausgebaute Wege, ein 
Stromabnehmer, Infrastruktur, Kraftwerke 
in der Nähe, Kenntnisse über Pflanzen und 
Boden sowie einen Bewirtschafter, der 
über die nötigen Erntemaschinen verfügt. In 
unserem Fall übernimmt die Verantwortung 
für die Bewirtschaftung das Haus Vogelsang, 
das entsprechend die Einnahmen erhält. 

Publikum: Die Kosten für die Sanierung 
bezahlt auch der Stromabnehmer, der 
Verbraucher. Ähnlich verläuft es mit der 
Rekultivierung des Braunkohletagebau. Die 
LmbV hat 1,2 Mrd. Euro für Rekultivierung 
veranschlagt, was sich längst verdoppelt 
hat. Zum Teil wird durch Grundstücksverkauf 
oder neuen Tourismus refinanziert.  Es 
gibt eine gesetzliche Verpflichtung 
zur Rekultivierung. Dazu müssten die 
entsprechenden Gesellschaften eigentlich 
Rücklagen gebildet haben.

D. Meiser: Durch die Bodendeponie und die 
Verwertung des Grünschnitts wird ein kleiner 
Gewinn erzielt. Laut unseren Berechnungen, 
die wir für die Rekultivierung des Tagebaus 
Welzow angestellt haben, ergibt sich ein 

Gewinn von etwa 50 bis 200 Euro pro 
Hektar, je nach Pelletpreis. Das bedeutet eine 
Wertschöpfung, die aus einem Stadtteilpark 
gezogen wird, ohne dass in Gewerbe- oder 
Wohnbauflächen umgewidmet werden muss.

Das Projekt ist seit 2007 im Gespräch, wie 
weit hat es sich bis heute entwickelt? 

Inwiefern sind sie bei der Gestaltung auf 
mögliche Erntetechniken und auf das 
Spannungsfeld zwischen Gestaltung und 
Rentabilität eingegangen? Gerade bei der 
Pflanzenwerwendung entsteht ein Konflikt 
zwischen Schönheit und Rentabilität. 

D. Meiser: Biomassepark Hugo wird gerade 
gebaut und soll 2014 fertiggestellt werden. 

Unser Gestaltungsziel ist die Abwechslung. 
Das ist nicht immer zu erreichen, aber 
schon durch die Anordnung und die 
unterschiedlichen Erntephasen auf 
einzelnen Abschnitten entsteht ein 
abwechselungsreiches Bild. Dazu wurden 
punktuell anderslaubige Gehölze eingesetzt. 
Weiterhin waren uns Sichtachsen und Raum 
für den Aufenthalt wichtig, was bei der Ernte 
berücksichtigt werden muss.

Aber ein Landwirt lässt sich doch nicht von 
ästhetischen Werten einschränken, sondern 
arbeitet nach funktionalen Aspekten. 

D. Meiser: Landwirtschaftliche Flächen 
werden auch jetzt schon ohne Input 
durch Landschaftsarchitekten als 
Naherholungsgebiete genutzt. Werden die 
Flächen nicht bewirtschaftet, verwaldet 
das Gebiet, was gerade in dem städtischen 
Rahmen ein Zeichen für Vernachlässigung 
wäre und einen run-down Effekt hätte. Es 
ensteht jedoch ein Park, eine Landschaft die 
es vorher nicht gab.

Wie schätzen sie den ökologischen Wert 
ein? Kurzumtriebsanlagen unterscheiden 
sich letztlich nicht von einem intensiv 
bewirtschafteten Acker. Der �„Natur�“ wäre 
also mehr gedient, wenn man die Brache 
sich selbst überlassen und keine industrielle 
Pellettproduktion etablieren würde. Wurde 
das diskutiert? Sind Naturschutzverbände 
involviert?

D. Meiser: Eine Artenvielfalt wie in einem 
Ruderalwald kann nicht entstehen, das ist 
richtig. Als Saum der Anlage ist daher ein 
Ruderalwald geplant. Findet die intendierte, 
nachhaltige Nutzung statt, entsteht ein Modell 
für weitere Gebiete und dem entsprechend 
ein anderer Wert. Für Ruderalwald stehen 
der RAG genügend Flächen zur Verfügung. Es 
gibt weiterhin einen großen Unterschied zu 
intensiver Landwirtschaft. 

Dialog

Dirk Meiser, lohrberg 
stadtlandschaftsarchitektur

Bildquellen

Industrielandschaft: Hilma und Bernd Becher, 
http://www.baublatt.ch/bau-agenda/
industrielandschaften

Solarpark Pocking: Martin Bucher, http://www.
martin-bucher.de/mb/37-0-pressebilder.html

Windpark Druiberg: http://www.iwes.
fraunhofer.de/de/Presse-Medien/
Pressemitteilungen/2012/mit-virtuellen-
kraftwerken-in-die-zukunft.html

Pumpsspeicher: http://de.academic.ru/
pictures/dewiki/80/Pumped-storage_power_
station_20080510.jpg
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Blick vom Rundweg in die flankierende 05 
Ohreniederung

Lageplan Rundweg um die Innenstadt 06 
Haldenslebens
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Dialog

Gero Heck, relais 
Landschaftsarchitekten

Henning Otto, Dezernent, 
stellvertretender Bürgermeister 
Haldensleben

Ihr Vortrag über Haldensleben zeigt nicht die 
typischen Bilder einer schrumpfenden Stadt.

H. Otto: In einem langjährigen Prozess haben 
wir Voraussetzungen geschaffen, um die 
Innenstadt aufzuwerten und Wohnraum zu 
sanieren. Gleichzeitig haben wir das Bauen an 
der Peripherie verhindert und kontinuierlich 
zurückgebaut, vor allem im industriellen 
Wohnungsbau. 

Wir betreiben seit sieben Jahren ein sehr 
aufmerksames Monitoring. Dazu wurde 
die Stadt in 24 Quartiere eingeteilt, um 
Bewegungen besser beobachten zu können. 
Seit 2007 stellen wir einen kontinuierlichen 
Nettozuzug in der Innenstadt fest und ein 
ausgeglichenes Wanderungsverhältnis in 
den letzten 10 Jahren. Im Verhältnis zum 
städtischen Durchschnitt haben wir in der 
Innenstadt eine doppelt so hohe Geburtenrate. 
Die Bilder der Entwicklungsmaßnahmen, 
die sie im Vortrag gesehen haben, sind eine 
Voraussetzung dafür.

Werden die Maßnahmen durch externe 
Mittel finanziert?

H. Otto: Ja, bezogen auf das Sanierungsgebiet 
Altstadt haben wir etwa 35 Millionen Euro 
aus Fördermitteln dem Förderprogramm 
�“Städtebauliche Sanierungs- und 
Entwicklungsmaßnahmen�“ erhalten. 
Andere Bereiche, wie z.B. die Straßenzüge, 
werden mit Hilfe der Anlieger durch 
Straßenausbaubeiträge zu etwa 61 % 
unterstützt.

Das Projekt hat Parallelen zu 
Sanierungsmaß-nahmen in Großstädten. 
Wo ist das Merkmal für ein Projekt in einer 
schrumpfenden Stadt?

G. Heck: In dem Altstadtbereich ist es 
kein typisches Schrumpfungs- oder 
Transformationsprojekt. Es sind klassische 
Instandsetzungsmaßnahmen die seit 
über 20 Jahren sehr kontinuierlich und in 
kleinen Schritten statt gefunden haben, um 
Schrumpfungstendenzen vorzubeugen.

Dabei wurde sich auf das Potenzial und die 
Ausgangslage besonnen und nachhaltig, mit 
dem Ziel zu stabilisieren, geplant und saniert.

H. Otto: Der Schrumpfungsprozess fand in 
der Peripherie statt. Die Stadt hatte sich zu 
Ostzeiten vor allem in Form von Plattenbau-
siedlungen an den Rändern erweitert. Diese 
wurden zurückgebaut, um eine kompakte 
und belebte Stadtstruktur zu gewährleisten. 
Die Strategie war die Rückbesinnung auf den 
Ursprung, den städtischen Siedlungskern. 

Sie finden in der Peripherie Bereiche, in denen 
jetzt wieder Wald wächst, in denen vor 10-15 
Jahren noch Plattenbauten standen. 

Es ist bemerkenswert, dass eine Stadt 
wie Haldensleben so frühzeitig und 
kontinuierlich eine derartige Strategie für 
die Stadtentwicklung verfolgt. Was waren 
der Anlass und die Vorraussetzung für diese 
Kontinuität? 

H. Otto: Zum Einen hat Haldensleben den 
Vorteil eine kleine Stadt zu sein, dessen 
überschaubares Stadtzentrum auch unter 
den Bedingungen der Vorwendezeit immer 
noch Charme versprühte und das größtenteils 
intakt ist. Die Idee, sich darauf zu konzentieren 
schien uns naheliegend. 

Zum Anderen ist eine personelle Kontinuität 
gegeben. Das heißt, sowohl der Bürgermeister 
als auch der Bauamtsleiter haben bis heute 
diese Entwicklung maßgeblich getragen 
und verfolgt. Vielleicht half wiederum der 
Blick von Außen: ich bin zum Beispiel kein 
Haldenslebener und hatte somit einere andere 
Sicht auf verschiedene Dinge.

Der Rückbau in der Peripherie begann 
allerdings auch bei uns erst 10 Jahre nach 
der Wende. Vor allem mit Blick auf die 
Bedürfnisse jüngerer Menschen sind wir in 
diesen Bereichen relativ rigide vorgegangen. 
Das Zentrum zu halten und ihm wieder eine 
Sonderrolle für die Stadt zuzuschreiben, 
wurde frühzeitig von der Verwaltung formuliert 
und letztlich vom Stadtrat bis heute auch 
mehrheitlich mitgetragen. 

Zu Ihrem zweiten Projekt in Schönebeck: 
Gab es eine übergeordnete Zielstellung für 
die Interventionen in der Innenstadt und wie 
sind Sie mit den Eigentumsverhältnissen der 
verschiedenen Parzellen umgegangen? 

G. Heck: Das Ziel, die Stadtkerne zu stärken, 
in der Peripherie zurück zu bauen und eine 
Zersiedlung zu verhindern, wurde im Rahmen 
eines übergeordneten IBA - Konzepts mit dem 
Namen Schönebeck 1774 aufgenommen.  
Drei Siedlungen, deren Dorfkerne zur Zeit 
Friedrich des Großen mit Achsen in Form 
von Alleen verbunden wurden, konzentrierten 
sich auf dieses Ziel und begannen mit der 
Transformation. Auf Wachstumstendenzen 
kann so in den Innenstadtbereichen reagiert 
werden.

Die Flächenverfügbarkeit war für das Areal 
in dem wir die Parzellenparks testen wollten 
geklärt. Es handelte sich zum Teil um 
öffentliche Flächen, so dass die rechtliche 
Situation klar war. 

Wie groß ist der Pflegeaufwand für die 
Freiflächen?

G. Heck: Nach einer Realisierung der Projekte 
wäre ein gewisser Pflegeaufwand erforderlich 
gewesen, gerade für so ein Pilotprojekt. 
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Lageplan Stadtteilpark Kokerei Hassel mit 39 
Radweg, Aussichtshügel, See und KUP

Blick über den See40 

Blick vom Aussichtshügel auf den Park 41 

Die landwirtschaftliche Nutzfläche 
nimmt hier trotz der relativ großen 
�„klassischen�“ Parkteile einen Großteil 
des Stadtteilparks ein. Weiden und KUPs 
sind, wie in üblichen agrarisch genutzen 
Landschaften, Kulisse für Naherholung. 
Die notwendigen Bewirtschaftungswege 
werden als Durchwegung des Parks genutzt, 
entlang derer die landwirtschaftliche 
Energieerzeugung erlebbar wird. Die für 
die maschinelle Erntetechnik notwendigen 
Vorgewende werden zu blütenreichen 
Wiesen. Damit ergibt sich ein dynamisches 
Landschafts- und Parkbild. Je nach 
Umtriebsjahr und Holzart der Quartiere, je 
nach Ausnutzung und Auslastung der KUPs, 
je nach Erfolg der Bewirtschaftungsform 
entsteht ein Wechselspiel zwischen Weiden 
und KUPs.

Fazit

Die vorgestellten Projekte haben Modell-
charakter für den zukünftigen Umgang 
mit industriellen Brachen. Sie sind Beispiel 
für eine produktive Nutzung ehemaliger 

Industriestandorte durch Anbau von 
Energiepflanzen, die nicht in Konkurrenz 
stehen zu den klassischen Nahrungsmittel 
produzierenden Ackerflächen. Sie stehen 
für die innovative Weise, wie mit Hilfe 
neuer land- oder forstwirtschaftlicher 
Bewirtschaftungsformen neue 
Landschaftsbilder erzeugt werden, die als 
hochwertiger Freiraum genutzt werden 
können und die gleichzeitig die Inwertsetzung 
der Altindustrieflächen mit einer, wenn 
auch geringen, Wertschöpfung durch 
Biomasseproduktion bieten. 

Die wichtigsten Faktoren, die zum Zustande-
kommen der Projekte führten und die vielleicht 
auch für ähnliche Vorhaben in anderen 
Regionen gelten, waren: Ein übergeordneter 
regionaler Masterplan mit visionären Zielen, 
der die infrastrukturellen Voraussetzungen 
und die vorhandenen Flächenressourcen 
nutzt, eine Kooperation der Akteure vor 
Ort, die postindustrielle Landschaften als 
gemeinschaftliche Gestaltungsaufgabe 
auffassen. 
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die Bewirtschaftung, die Förderung, die 
Bürgerbeteiligung oder die wissenschaftliche 
Begleitung zuständig sind. 

Die RAG als Eigentümer und Bauherr des 
Hauptteils des Parks sowie verantwortlich 
für die Sanierung des Geländes, schrieb 
im Rahmen ihrer Sanierungsverpflichtung 
im Sanierungsplan die Anlage eines 
Biomasseparks fest. Erste Entwürfe der 
Rekultivierungsplaner der RAG hatten aber 
mit dem Anspruch, einen qualitätsvollen 
Park zu schaffen, nicht viel gemein. In 
Planungswerkstätten wurden darauf hin 
verschiedene Planungen zusammengeführt 
und Ziele für den Park formuliert:

 Biomassepark als öffentlicher Ort  -

 Integrieren der regionalen Radwege- -
verbindung

 Verknüpfung mit umgebenden  -
Wohngebieten und Freiräumen

 gute, möglichst barrierefreie Erreichbarkeit  -
und Durchlässigkeit für Freizeitnutzer

 zentraler Anlaufpunkt + Konzentration von  -
Einrichtungen

 öffentlicher Raum mit Angeboten für  -
Bildung, Freizeit

 erlebbares Grün (Blühstreifen, Gehölze,...) -

 Aussichtspunkte, Blickbeziehungen -

 Artenschutz -

Die Ergebnisse aus den Werkstätten 
und Akteurstreffen flossen in den 
Rekultivierungsplan der RAG sowie 
in parallel laufende Planungen, wie 
Versuchsanordnungen der Laborflächen, ein. 
Planungen zum Bodenlehrpfad durch die Stadt 
Gelsenkirchen, zu den Artenschutzbelangen 
und des Regionalforstamtes konnten 
zusammengeführt werden. 
Um die Freiraumqualität als Park zu 
gewährleisten, begleitete das Büro 
Lohrberg den Prozess und koordinierte 
die verschiedenen Planungen unter 
landschaftsarchitektonischen Aspekten. 

Der Bau hat mittlerweile begonnen, die 
Fläche wird zunächst als Bodendeponie 
genutzt. Damit erzielt die RAG eine kleine 
Wertschöpfung auf der Fläche. Im Frühjahr 
2013 sind die ersten Pflanzungen geplant. 
Derzeit wird ein Infopfad geplant. Fertiggestellt 
werden soll die gesamten Anlage bis 2014. 
Zusammenfassend kann man sagen, dass die 
Besonderheit des zukünftigen Biomasseparks 
Hugo in dem innovativen Umgang mit der 
Industriebrache der Zeche Hugo liegt. Als 
erste größere Kurzumtriebsplantage (20 

ha) in einem europäischen Ballungsraum, 
zeigt das Projekt einen neuen Ansatz in der 
Wiedernutzbarmachung brach gefallener 
städtischer Flächen. Vorbildlich waren eine 
frühe Verknüpfung von wirtschaftlichen, 
sozialen und gestalterischen Aspekten sowie 
die Kooperation zwischen Maßnahmenträger 
und Impulsgebern. Das Projekt Zeche Hugo 
ist als Experiment auf großer Fläche zu 
sehen, als Landschaftslabor neuer urbaner 
Forstnutzungen.

Projekt Stadtteilpark Kokerei Hassel

Aufgabe und Ziel bei der Nachnutzung 
der ehemaligen Kokerei war es, eine 
Biomasseplantage zu konzipieren die 
gleichzeitig die Funktion eines Stadtteilparks 
übernimmt. Die Stadt Gelsenkirchen, 
die RAG und BP arbeiteten von Anfang 
an zusammen an der Realisierung des 
Konzepts. Für die Auswahl des Büros 
wurde ein qualifiziertes Verfahren 
(Mehrfachbeauftragung) durchgeführt. 
Gründe für die Auswahl waren Vorschläge zur 
Erprobung modellhafter Flächennutzungen 
z.B. durch urbane landwirtschaftliche Nutzung 
(Unterhaltungskosten) sowie Ideen für die 
Integration der Bodenmassen, die hier 
deponiert werden sollten (Emscherumbau).

Für die Akzeptanz des Areals als Freiraum, 
ist die Einbindung in eine vernetzende 
Struktur wie das regionale Radwegesystem 
sehr wichtig. Die Zechenbahntrasse, eine 
regionale Radwegeverbindung, war folglich 
der Impulsgeber für den Entwurf und bildet die 
Flanke des zukünftigen Parks. 

Dem entsprechend gliedert sich der Park 
in drei Teilräume. Die Zechenbahntrasse 
als Rückgrat ist durch raue, offene 
Ruderalflächen, Pioniergehölzen und 
Sukzessionsflächen geprägt. Der Park enthält 
klassische, intensiv genutzte Elemente wie 
Hügel, See, Liege- und Spielwiesen, Platz 
mit Parkgastronomie und gärtnerische 
Elemente. Als Drittes lagern sich südlich die 
Landwirtschaftsflächen mit dem Wechselspiel 
aus Weidewiesen und KUPs an. 

Die aufgeständerte Leitungstrasse wurde 
als eigenes Parkelement inszeniert, das 
Sicherungsbauwerk als Aussichtshügel 
modelliert. Das für das Areal notwendige 
Wassermanagement wird weiterentwickelt 
und als See zum Freiraumelement. Die 
Station wird als Mittelpunkt des Parks 
gestaltet, als Treffpunkt, Veranstaltungsort, 
Informationspunkt, als Kiosk, Tankstelle für 
E-Bikes und Raststätte mit Bürgerraum, als 
Basis für die Pflege der Infogärten.
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Wir verfolgten aber ein eher extensives 
Konzept. Es handelte sich größtenteils um 
geschotterte Flächen, die belassen wurden. 
Es war kein Bodenaustausch geplant und wir 
schlugen Pflanzen wie Coreopsis vor, die mit 
diesen Bodenverhältnissen klarkommen. Da 
die Projekte im Rahmen der IBA liefen, wollten 
wir mit den Interventionen schnelle und 
augenblickliche Wirkung erzielen.

Gab es Überlegungen, die verbleibenden 
Bewohner intensiver in einen Planungs- und 
Entscheidungsprozess einzubinden? 

G. Heck: Im Rahmen der IBA fanden 
oft Informations-veranstaltungen und 
Stadtspaziergänge statt, bei denen sich über 
die Geschichte der Parzellen ausgetauscht 
wurde. So wurde eine Erinnerungskultur um 
die anonymen Orte aufgebaut. 

G. Heck: Die Bürger waren sehr interessiert an 
den Konzepten, offen und experimentierfreudig 
und haben die Veranstaltung regelmäßig 
bereichert. Dass das Projekt nicht realisiert 
wurde, lag also nicht an den direkten Nachbarn. 

Wie haben Sie auf die verschiedenen 
Nutzungsanprüche reagiert?  

G. Heck: Es wurde eine informelle 
Aneignung angestrebt. Zum Einen um die 
Investitionskosten gering zu halten und um 
zum Anderen eher gartenkulturell vorzugehen. 
Über die Areale wurden Wegeverbindungen 
hergestellt an denen immer wieder 
gartenartige Situationen kultiviert sowie 
Aufenthaltsorte und Begegnungsräume 
geschaffen wurden. 

Visualisierung eines Parzellenparks 07 
in Schönebeck


